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Perſonalien und Leichenrede
geſprochen

Montag, den 8. Februar 1904 in der St. Leonhardskirche

von

Herrn Pfarrer Paul Chriſt.

In dem HerrnJeſu geliebte Trauerverſammlung!

Gewiß alle mit herzlicher Teilnahme geben wir un—

ſerm verſtorbenen Mitbruder, Herrn Profeſſor Dr. Adolf

Socin das Grabgeleite. Zu früh für die Seinen, eine

junge, tiefgebeugte Witwe mit drei unerzogenen Kindern,

zu früh für ſeine noch lebenden, hochbetagten Eltern, die

den einzigen Sohn, das einzige Kind vor ſich in's Grab

ſinken ſehen, zu früh auch für ſeine Lebensarbeit, für ſeinen

ſchönen wiſſenſchaftlichen Beruf und für ſeine Schüler, die

Studenten, die mit rührender Liebe an ihrem treuen, ge—

wiſſenhaften Lehrer hingen, zu früh fürdieſealle iſt er

aus dieſem Leben geſchieden. Aber gewiß nicht zu früh

für ſeinen Gott, der ihn wohl mit hohenGeiſtesgaben,

aber zugleich auch mit einer zarten Geſundheit verſehen

hatte und ihn nun, nach Seinem heiligen Willen, durch

ſchweres Leiden geprüft, als eine reife Garbe eingeſammelt

hat in Seine himmliſchen Scheunen.

Laßt unsin kurzen Zügen ſein Lebensbild vernehmen,

wie ſich uns dasſelbe teils aus Mitteilungen aus dem



——

verehrlichen Trauerhauſe, teils aus öffentlichen Kundge—

bungen zuſammengefügt hat.

Überſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit wird am Schluſſe

unſrer Feier hier in der Kirche, anſtatt am Grabe, der

Ordinarius der Germaniſtik, Hr. Profeſſor John Meier

reden.

Perſonalien.

Franz Adolf Socin von Baſel wurde am 27.

Januar 18859geboren alseinziges Kindſeiner Eltern Jak.

Hieronymus Socin und Frau Wilhelmine geb. Molzheim.

Die glückliche Zeit der erſten Jugendjahre verlebte er auf

dem Lande, in Wohlenſchwyl im Ktn. Aargau. Im Jahre

1866 ſiedelte die Familie nach Baſel über, und erbeſuchte

hier bis 1877 mit Auszeichnung das Gymnaſium. Einer

ſeiner damaligen Klaſſengenoſſen bezeugt, daß Adolf Soein

einer der edelſten Jünglinge geweſen ſei, ein Schaffer und

Forſcher nach Wahrheit, ein Charakter ſo lauter, treu und

ehrlich wie Gold, den alle ſeine Klaſſengenoſſen liebten

ſchon um ſeiner körperlichen Hilfloſigkeit willen, daneben

voll geſunden, fröhlichen Humors.

Sein Wunſch, Mechaniker zu werden, wozu erviel

Geſchick gehabt hätte, konnte ſchon um ſeiner zarten Ge—

ſundheit willen nicht in Erfüllung gehen. Soentſchloß er

ſich zum Studium der Philologie. Von 1877— 1881 lag

er demſelben ob an der Akademie zu Neuenburg und an

den Aniverſitäten von Baſel und Straßburg. Neben den

alten Sprachen und der Geſchichte trat unter dem Einfluß
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der gelehrten und anregenden Profeſſoren Heyne und

Miſteli die Germaniſtik mehr und mehr in den Vorder—

grund ſeiner Studien. Sie war undblieb ſeine Lebens—

arbeit. Daß er noch die Vollendung ſeines Hauptwerkes

erlebte, dem er zwölf Jahreernſthaften Gelehrtenfleißes

gewidmet hatte, war ihm eine große Freudeſeines Lebens.

Nachdem er im Jahr 1882 mitausgezeichnetem Lobe

ſein Doktorexamenbeſtandenhatte, arbeitete er neben ſeiner

Weiterbildung aufwiſſenſchaftlichem Gebiete einige Jahre

in praktiſcher Weiſe in Straßburg, als vorzüglicher De—

battenſtenograph des Elſäſſiſchen Landtages, wie er denn

überhaupt in der Stenographie, namentlich durch Einfüh—

rung der ſogenannten vereinfachten Methode, eine aner—

kannte Autorität war.

Im Jahre 1887 habilitierte er ſich an der hieſigen

Aniverſität als Privatdozent für deutſche Philologie, und

am 7. Juli 1893 wurde er von der h. Regierung zum

außerordentlichen Profeſſor dieſes Faches ernannt.

Das Jahr 1894 brachte ihmaber noch eine andere

große Freude, die Liebe ſeiner treuen, mit ihm eng ver—

bundenen Gattin, Fräulein Marie Auguſtine Geiſen

von Belfort in Baſel. Mitihr ſchloß erim Sommerjenes

Jahres einen Ehebundvoll tiefen Glückes, durch die ge—

genſeitige ſchöne Ergänzung ihrer Charaktere. Er fand in

ihr eine verſtändnißvolle Teilnehmerin anſeinen geiſtigen

Arbeiten und Problemen, aber auch eine eben ſo hinge—

bende Gehilfin und Pflegerin in ſeiner leiblichen Schwach—

heit. Doch wohnte in ihmein ſoſtarker Geiſt, der den

leidenden Körper beherrſchte, daß dieſe Schwachheit für
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ſiewie nicht vorhanden war. Mit großem Dankeaner—

kannte er es, wieſie ſeiner völligen Bedürfnißloſigkeit

gewiſſermaßen entgegenarbeitete und ihm das Leben ſo

angenehm als möglich geſtaltete. Dreiliebliche Kinder,

ein Knabe und zwei Mädchen wuchſen zu ſeiner Freude

unter treuer Mutterpflege heran.

Voreinem Jahre erbte er von ſeinen Kindern den

Keuchhuſten. Dasvermehrteſein ſchon beſtehendes Aſthma

und machte im vergangenen Sommer zwei Kuren, in

Montreux und in Badennötig; leider ohne Erfolg. Am

5. November 19038hielt erſeine letzten Collegien und

abends einen öffentlichen Vortrag. Damit warſeine

Kraft erſchöpft. Immer mehrſtellte ſich Atemnot ein. Es

hatte ſich in ſeiner Bruſthöhle ein Gewächs gebildet, dem

mit menſchlicher Kunſt nicht beizukommen war. Esſollte

dasſelbe auch nach mehreren ſchweren Erſtickungsanfällen

ſeinen Tod herbeiführen.

Vergangenen Freitag, den 5. Februar, abends nach

einem erneuten Anfalle wurde er ruhig, ſprach zu ſeiner

ihn treu pflegenden Gattin noch einige Worteherzlichen

Abſchieds, uud während ſie bei ihm im dämmernden Zim—

mer ſaß, entſchlief er ſo ſanft und ſtille, daß ſie es kaum

merkte. Ein Erſtickungstod war ihm durch Gottes Güte

erſpart geblieben.

Sein Leiden ertrug er mit großer Geduld und mit

dem feſten Gottvertrauen, daß es auch ſo werdegutſein.

Er erreichte ein Alter von 45 Jahren und 9 Tagen.

*



Evangelium Lukas 24, 50-53.

Er führete ſie aber hinaus bis gen Bethanien; und
hob die Hände auf undſegnete ſie. — Andesgeſchah,
da er ſie ſegnete, ſchied er von ihnen, und fuhr auf
gen Himmel. — Sieaberbeteten ihn an, und kehreten
wieder gen Jeruſalem mit großer Freude; — And
waren allewege im Tempel,prieſen und lobten Gott.

Das iſt die Geſchichte von der Himmelfahrt
Chriſti, wie ſie uns der Evangeliſt Lukas aufbewahrt
hat. Zur Wahldieſes Gotteswortes ſei mir eine perſön—
liche Bemerkung geſtattet. Ich hatte nicht die Freude, den
nun vollendeten Mitbruder perſönlich zu kennen. Ein ein—
zigesmal kreuzten ſich unſere Lebenswege, vor bald zwei

Jahren. Da nahmer in meinem Gotteshauſe an einer
Beerdigung teil. Es war der Tag nach dem Himmel—
fahrtsfeſte. Da vernahmer eben dieſes Texteswort und
in der Auslegung desſelben ein ſchlichtes Zeugnis von
dem wahrhaftig auferſtandenen und zur Rechten des Va—
ters erhöhten lebendigen Chriſtus. Wie ſein freudi—
ges Scheiden, nachdem er Tod und Grab ſiegreich
überwunden, unſern herben Scheiden im Tode
den Stachel nehme, und die Zurückbleibenden in den Stand
ſetze,dem HErrn in ſeine Herrlichkeit nachzuſchauen und
auch im tiefen Schmerze Gott zu loben und zupreiſen.
Noch ſeien ſeine Segenshände ausgebreitet über die
Lebenden und über die Sterbenden, über Sünder und über

Gerechte, über Fröhliche und über Traurige, zumal auch

über eine durch einen Todesfall in Trauer verſetzte Fa—
milie.
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Es ſcheint, daß die Segenshand des erhöhten HErrn

in jener Stunde auch die Seele des nun Vollendetenſeg—

nend angerührt habe, daß das gehörte Wort des Evan—

geliums, die frohe Botſchaft von dem lebendigen Heiland

ihm innerlich wohlgetan habe. Er hat dem nun Sprechen—

den ein dankbares Andenken bewahrt, und als es zum

Sterben ging, da äußerte er ein lebhaftes Verlangen nach

ihm und ſprach auch den Wunſch aus, daß er ihm die

Leichenrede halten ſolle. Das erſtere war nicht mehr mög—

lich. Aber den andernLiebesdienſt tue ich dem entſchla—

fenen Bruder gern. Dennich ſtehe unter dem Eindruck:

Das kommtvon Gott. NichtFleiſch und Blut,

ſondern der Vater im Himmelhatinaller Stille und

Verborgenheit das Zeugnis von ſeinem Sohne an dem

Herzen des Entſchlafenen geſegnet, und ſo geſegnet, daß

er in dieſem Glauben auch ſeinen leidensvollen Laufhie—

nieden mutig und Gottvertrauend undſelig vollendete.

Es wird alſo gewiß im Sinne des nunſelig Voll—

endeten ſein, wenn wir uns fragen, was er wohlfürſein

eigenes Leben und Sterbenin dieſem ſiegreichen Scheiden

Jeſu gefunden hat, und wasfüreinſtarker Troſt und

eine freudige Mahnung für die Leidtragenden und für

uns alle darin zufindenſei.

Segnend ſchied der HErr Jeſus von ſeinem Jünger—

häuflein. Es mochten allerlei Gedanken das Herz des

ſcheidendenHerrn bewegen. Wie wird's gehen, wennich

nicht mehr ſichtbarlich bei ihnen bin? Wo werden ſie Mut

und Kraft hernehmen, mein Reich auf Erden zu bauen

und Gottes Sache zum Siege zu führen? Aber eben um
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ihnen dieſe Siegeskraft zuſchenken, haterſich ihnen

noch einmal, zum letztenmal als der lebendige erzeigt und

iſt ſichtbar vor ihren Augen ausdieſer Weltder Sicht—

barkeit in das unſichtbare Reich ſeines und ihres Vaters

eingegangen. Jetzt wußten ſie und hielten es in uner—

ſchütterlichem Glauben feſt: „Jeſus lebt! Eriſt nicht im

Tode geblieben. Er lebt in der Herrlichkeit des Vaters

und Ihm iſt alle Macht gegeben im Himmel und auf

Erden!“ And mit dieſer Siegesbotſchaft ſind ſie

hinausgezogen und haben die Welt überwunden. Dieſes

Evangelium, von dem um unſerer Sündenwillen dahin—

gegebenen und um unſerer Rechtfertigung willen aufer—

weckten Chriſtus hat die Sünderherzen der Heidenzerſchlagen,

ſie aber zugleich getröſtet und aufgerichtet und hat neue

Gottesmenſchen ausihnen gemacht; dieſe frohe Botſchaft:

Jeſus lebt, erlebt als der Fürſt des Lebens beim

Vater, hat die Pforten des Totenreiches geſprengt, hat

dem Tode ſeine Macht genommenfüralle, die an Jeſum

glauben, und erlöſet alle, die ſonſt Kin ech te der Todes—

furcht ſein mußten ihr Lebenlang.

And wenn nunein armes, ſündiges Menſchenkind

den ernſten Todesweg gehen muß, wennesſoll vor das

Gericht des heiligen Gottes geſtellt werden, was iſt's, das

ihm allein wahren Troſt und wahreFreudigkeit giebtſich

vor dem Gerichte und vor dem Tode, der Sünde Sold,

nicht zu fürchten und zu ſcheuen, ſondern kindlich zu glau—

ben: „Ich habe einen verſöhnten Gott und Vater!“ Es

iſt dieſelbe Gewißheit, die dort über die Jünger

kam: „Mein Jeſus lebt!Eriſt gen Himmelge—
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fahren und lebt in der Herrlichkeit des Vaters. Dortiſt

er mein Fürſprecher, der mich vor demVatervertritt,

mein Hohenprieſter, der ſich ſelbſt für mich dahin gegeben,

mein König und mein HErr, der im Leben und im Tode

mich in ſeiner ſtarken Hand hält und aus deſſen Hand

mich nichts mehr reißen kann.“

Das, Geliebte, iſt ein lebendiger Troſt und eine le—

bendige Hoffnung, die uns nichts anderes in dieſer Welt

erſetzen kann: keine Reſignation in's Anvermeidliche, kein

ſtolzes Selbſt· und Tugendbewußtſein, auch keinfrivoles

Lachen noch ungläubiges Spotten. Dasiſt ein Troſt, auf

den mangetroſt leben und ſterben kann, und mit dem man

in Zeit und Ewigkeit nicht zu Schanden wird.

Freuen wir uns und danken wir Gott, daßdieſes

Lebens licht unſerm nun Vollendeten durchs dunkle

Todesthalgeleuchtet hat.

Aber nun die Leidtragenden! Die Satm die

Eltern und Kinder, ſeine Schüler, ſeine Freunde und

Kollegen. Wasſoll man ihnen zum Troſtebieten?

Die Jünger Jeſu beteten den ſcheidenden Meiſter an

und kehrten wieder gen Jeruſalem mit großer Freude,

waren allewege im Tempel, prieſen und lobten Gott.

Klingts nunnicht grauſam,iſt's nicht eine bittere Jronie,

wenn wir den Trauernden zurufen, kehret ihr nun wieder

um aneure Arbeit, an euer Tagewerk mit großer Freude.

Haltet euch viel im Hauſe Gottes auf undpreiſet und

lobet Gott. Ja wohl, es wäre die größte Grauſamkeit,

Tieftrauernde zur Freude aufzufordern, einer trauernden

Witwe zuſagen,ſie ſolle dennoch mit Freuden an ihre
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ſchwere Arbeit gehen und ihre Kinder für Gott und ſein

Reich erziehen, trauernden Eltern oder Freunden

zu ſagen, ſie ſollen den Namen Gottes preiſen auch für

dieſen herben Schmerz; es wäre in der Tat eine Grau—

ſamkeit, wenn — ja, wenn nicht Jeſus lebte, wenn

er nicht den Tod ſiegreich überwunden und ſich als der

Lebendige geſetzt hätte zur Rechten der Majeſtät in der

Höhe. Jetzt hat nicht mehr der Tod das letzte Wort,

ſondern das Leben, nicht mehr das endliche Aufhören der

Welt mit all ihren Lebens- und Geiſteskräften in ein

Nichts, ſondern das kommende ewige Reich unſeres Got—

tes. In dem lebendigen Chriſtus bekommtall

unſer Leben, Dichten, Leiden und Sterben Ziel, Sinn und

Verſtand. Mit ihm leiden wirnicht umſonſt, ſondern

wir gehen hin und weinen und ſtreuen edlen Samen, und

kommeneinſt mit Freuden und bringen unſre Garben. In

ihm ſind wir nicht mehr troſtlos in unſerem Schmerze,

wie diejenigen, die keine Hoffnung haben, ſondern wenn

wir einen gen Himmel gefahrenen Heiland haben, ſo

können wir uns dennoch freuen, ſowohlin Gedanken

an unſere lieben Entſchlafenen — ſie ſind nun bei

dem HErrn— alsauch beim Blick auf unſre eigene

Pilgerfahrt hienieden — ſie endet bei dem HErrn!

Ja all unſre Arbeit, all unſre Wiſſenſchaft, all unſre

Dienſte, die wir der Erforſchung der ganzen Welt und

Schöpfung Gottes leihen, ſie bekommenerſt ihre höchſte

Weihe, wennſie geſchehen zur Ehre Gottes undſeines

hochgelobten Sohnes Jeſu Chriſti, und zur Vermehrung

ſeines Reiches, das ein Reich der Gerechtigkeit iſt, des
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Friedens und der Freude in demheiligen Geiſte. Der

Glaube an Jeſum giebtunſrem Arbeiten dierechte

Freudigkeit, bewahrt uns vor Stolz, Neid, Eitelkeit und

Ehrgeiz und läßt unsalle unſere Kräfte in ſeinen Dienſt,

zu ſeiner Ehre und zum Wohle der Mitmenſchenfröhlich

anwenden.

In ſeinem Dienſte, zu ſeiner Ehre zu arbeiten, dies
iſt wahre Freude, wahre Seligkeit. Das möchte ich na—

mentlich auch Euch Jünglingen, den Studenten, den Schü—

lern des nun vollendeten Lehrers zurufen, Euch, denen oft

im Strudel jugendlichen Äbermutsodereifrigen wiſſenſchaft⸗
lichen Strebens das Bild des Schönſten unter den Menſchen—

kindern im Herzen erblaſſen will; ſtellt all Eure Arbeit in

ſeinen Dienſt, in den Dienſt der Wahrheit. Eriſt die
Wahrheit. Wollet mit all euren Kräften mitwirken, daß
Gottes Reich komme auf Erden. And wennEuch bei eurer
Wiſſenſchaft der Compaß des Glaubensabſpringen möchte,
ſo orientiert Euch wieder bei Jeſu und denket an die Mah—
nung eines frommen Vaters, der ſeinem vonallerlei un—

vergohrener Weisheit überſprudelnden Sohnenurdie kurzen

Worteaufdie Aniverſität ſchrieb: „Suche Jeſumundſein
Licht, alles andere hilft Dir nicht!“ und der die Freude
hatte, nicht nur einen tüchtigen Gelehrten, ſondern auch

einen Großen im Reiche Gottes an ihm zuerleben.

Ja, im HErrn geliebte Freunde, möge der Heimgang

unſres l. Mitbruders, dem wirtrauernd, aber dennoch

mit Freuden nachſchauen, uns die Bitte in den Mund
legen, die der lebendige Heiland ihm nunſchonerfüllt hat:



——

Bleib' mir nah aufdieſer Erden,

Bleib' auch, wenn mein Tagſich neigt,

Wennesnunwill Abend werden

And die Nachtherniederſteigt.

Lege ſegnend dann die Hände

Mirauf's müde, ſchwache Haupt;

Sprich dann: „Kind, hier geht's zu Ende,

Aberdortlebt, wer hier glaubt.“

Bleib mir dannzurSeiteſtehen,

Wennmir Grauenmacht der Tod,

Als das kühle, ſcharfe Wehen

Vor des Himmels Morgenrot.

Wird mein Augedunkler, trüber,

Soerhelle meinen Geiſt,

Daßich fröhlich zieh hinüber,

Wie mannachderHeimatreiſt.

Amen.



Worte des Abſchieds
im NamenderAniverſität Baſel geſprochen in der St. Leonhardskirche

von

Herrn Profeſſor DOr. Ivhn Meier.

Verſchieden führt das Schickſal die Sterblichen ſeine

Wege: den einen hinauf in lichte Höhen und vergoldet
ihm alles in ſonnigem Glanz, den anderndiefinſtern

Schatten eines tiefen Tals entlang, wo nur dann und

wann überdie ſich ſenkenden Wände hin die Sonne das
farbloſe, kalte Grau vertreibt.

Im Schatten ging auch der Wegunſres heimgegan—

genen Collegen und nurdieLiebe ſeiner Eltern, das häus

liche Glück, das ihm im Kreiſe ſeiner engſten Familie

durch die Liebe ſeiner Frau, die Freude an den Kindern

geſchenkt ward, der feſte Zuſammenhalt mit wenigen guten
Freunden, ſie warfen Sonnenblicke auf ſeinen Pfad.

Ein frühes Leiden verſagte ihm die Freuden ſeines

Alters, die Teilnahme an den Spielen der Knaben, die
freie Bewegung in der Natur. And „Lerneentſagen“ hieß
es auch, als der Jüngling die Aniverſität bezog: vom

Studentenleben blieb ihm nurdie ernſte Seite zugekehrt.

Auch die akademiſche Laufbahnerfüllte ihmnichtalle ſeine
Hoffnungen. Andals erandie ſchwere Türpochte, die zu
dem Lande führt, woher Niemandwiederkehrt, daöffnete
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ſie ihm nicht eine freundliche leichteHand, ſondern auch
hier mußte er ſich ſeinen Eintritt in ſchwerem Ringener—
kämpfen. VielSchatten!

Soerfüllt uns tiefes Mitleid für den Heimgegange—
nen, aber mehr noch als dies, wenn wir den innern Kern
ſeines Lebens betrachten, eine echte, tiefgegründete Achtung.
Dennnicht dafür iſt der Menſch verantwortlich, was ihm
das Leben bringt, das ſchickt eine höhere Hand, wohl aber

dafür, welche Form er dieſem Rohſtoff des Lebens zu
geben weiß. And hier dürfen wir bei Adolf Socin ſagen:

„es iſt der Geiſt, der ſich den Körper ſchafft“ Was dem
Leben äußerlich fehlte, wußte er ihm innerlich abzuringen:

in der Hingabe an die Arbeit fand er von Jugend auf
die höchſte Befriedigung und er durfte auch den Segen
empfinden, den alle ernſte ehrliche Arbeitinſich ſelbſt trägt.
Sie hat ihn über Einſamkeit und Enttäuſchungen hinweg
getragen und ihninnerlich bei aller Reſignation aufrecht
erhalten.

In der Wiſſenſchaft giebt es zweierlei tüchtige Ar—

beiter: die einen brechen neues Land um und drücken das

Pflugeiſen tief in den Grund, die andern bebauenineifri—

ger, ſorgſamer Arbeit das ſchon vorhandene Bauland und

ſuchen ihm durch Fleiß und Achtſamkeit Erträgniſſe ab—

zugewinnen. Zudieſen gehörte Adolf Socin. Wiees bei

Menſchen, die durch innere oder äußere Verhältniſſe von

der Teilnahme an der Vita activaiſoliert ſind, leicht zu

geſchehen pflegt, wog auch bei ihm das mehr Rezeptive

beim Aufnehmen, wie beim Schaffen vor und erhatte

Freude am SammelndesStofflichen ſelbſt. Eine kluge
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Selbſtbeſchränkung wies ihn auf das Gebiet der Sprache,

war erſich doch wohl bewußt, daß ihm zulitterargeſchicht⸗

licher Tätigkeit eins der wichtigſten Requiſite, die nach—

ſchaffende Phantaſie mangle. Es fehlte ihm dazu auch die

innere Beweglichkeit, ſich in die komplizierten Gebilde

andrer Perſönlichkeiten hineinzuverſetzen und hineinzu—

fühlen. An ſeinen Arbeiten nahm er warmen innern Her—

zensanteil. Das zeigt uns eine weitere eigene Begrenzung

ſeines Schaffens: alle ſeine Arbeiten bewegen ſich auf

vaterländiſchem Boden und auf dem nahebenachbarter

Gebiete. Den Namen der Weißenburger Arkundenſucht

er die Geſetze der Sprache und des Schreibgebrauchs zu

entlocken, er verfolgt, wohl von ſüddeutſchen Verhältniſſen

ausgehend durch die verſchiedenen Jahrhunderte das Ver—

hältnis von Dialekt und Schriftſprache im Deutſchen,

und auch hier ſind die Kapitel, welche heimiſche Zuſtände

behandeln, die beſten und ſelbſtändigſten. Er würdigt die

Perſönlichkeitdes Basler Spreng und eines J. P. He—

bel, wie andere, Basler Dichter. And auch ſein letztes

Werk, das Mittelhochdeutſche Namenbuch, das ihm wohl

ſein liebſtes war, beſchränkt ſich räumlich auf das Basler

Bistum unddie benachbarten Gebiete des Oberrheins.

Sowarſeinewiſſenſchaftliche Arbeit getragen von

warmer Liebe zu ſeiner Heimat, und ſeiner Vaterſtadt

wie unſrer Univerſität diente er weiter auch durch ſeine

Lehrtätigkeit, die er an ihr als Dozent beinahe ſiebzehn Jahre

ausübte, die letzten zehn Jahre als außerordentlicher Pro—

feſſor. Mit großer Treue und ſtets regem Pflichteifer

waltete er auch hier ſeines Amtes.
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Seine Zuhörer und Freunde wiſſen von ihm zu rüh—

men, daß er ihnenaller Zeiten ein gewiſſenhafter Rat—

geber und Helfer, ein treuer und zuverläſſiger Freund

war. And noch in den letzten Wochen ſeines Krankenla—

gers ſandte er mir einen Beitrag für den Grabſtein ſeines

verſtorbenen Lehrers Miſteli, dankbar der Förderung durch

ihn gedenkend.

Nunſenken wirihnheute ſelbſt ins Grab, aber wie

er Treue gehalten hat, ſo wird auch in unſern Herzen treu

das Andenken daran fortleben, was er als Menſch und

Gelehrter war und waserfürunſere Hochſchulegeleiſtet

hat. Ihmſei Frieden und Ruhe,dieerſich verdienthat.

Sein Andenken ſteht bei uns in Ehren.

0



Worte der Erinnerung
geſprochen am Grabe

im Namendesallgem. ſchweiz. Stenographenvereins
von

Ixr. Schneeberger, Pfarrer, in Laufen.

Hochverehrte Leidtragende!

Die Gruft, an der wir heute trauernd ſtehen, ſoll
ſich nicht ſchließen, ohne daß auch das Aſchenbrödel unter
den menſchlichen Künſten mit WehmutdieFackel ſenkt
und dem treuen Pfleger und Förderer eine Träne der

Trauer und der Dankbarkeit nachweint. So iſt mir denn
der ehrenvolle Auftrag zu teil geworden, im Namen des
„Allgemeinen ſchweizeriſchen Stenographenvereins“ dem
ſo früh Dahingeſchiedenen einige Worte der Erinnerung

zu weihen.

In ſeinem 15. Altersjahre war Soein mit der Kurz-
ſchrift vertraut geworden; mit 19 Jahren ſehen wir ihn
ſchon als praktiſchen Stenographen tätig; die Stenographie

warſeine Lieblingsbeſchäftigung. Als aufgeweckter Kopf
verkannte er aber auch ihre Mängelnicht, welche, be—
ſtehend einerſeits in Regelloſigkeit, anderſeits in Kompli—
ziertheitund der damit verbundenen ſchwierigen Erlern—

barkeit, der Kurzſchrift den Eingangin breitere Schichten



der Bevölkerung verſchloſſen. Als denn der Gedanke der
Vereinfachung auftauchte, als das Beſtreben ſich zeigte,
die feindlichen, mächtigen Syſteme einander näher zu brin⸗
gen und ſo denerbitterten und gehäſſigen Kampf auf
ehrenvolle Weiſe zu ſchlichten, da ſchloß ſich Socin be—
geiſtert dieſen Beſtrebungen an, und ſeine Mitarbeit an
dem imJahre 1887 veröffentlichten Syſtem der „Verein—
fachten Stenographie“ wareineſoeifrige, daß das Sy—
ſtem neben demjenigen ſeiner beiden Mitbegründer auch
den Namen Socinstrug.

Das Fähnlein der „Vereinfachten“ hat Socin wäh—
rend 10 Jahrenhochgehalten; es iſt ihmindieſer Zeit
gelungen, durch eine peinlich gewiſſenhafte Geſchäftsfüh—
rung, ein wohl erwogenes, fachmänniſches Arteil, eine gren—
zenloſe Beſcheidenheitund edle Hingabe an das Ganze
ſich die ungetrübte Anerkennung undbegeiſterte Zuneigung
ſeiner Freunde zu erwerben und zu erhalten. Als im
Jahre 1896 eine Bewegungſich geltend machte, die zur
höchſten Blüte entfaltete Schule der „Vereinfachten“ mit
dem altbewährten Syſtem Stolzes auf Grundeines Eini—
gungsſyſtems zu verſchmelzen, da war Soein einer der
Eifrigſten im Einigungsausſchuß und unterſtützte deſſen

Beſtrebungen durch einen eigenen Syſtemsentwurf, in
welchem er, um ja das große Werkder Einigungnicht

ſcheitern zu laſſen, dem frühern Gegnerdie weitgehendſten

Zugeſtändniſſe machte. Mit voller Einmütigkeit hatſich

dann im folgendenden Jahre auch der Schweizeriſche Ste—

nographenverein der Einigung angeſchloſſen; dieſes Ergeb—

nis iſt zum größten Teil das Verdienſt Socins, ſeines
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tatkräftigen Wirkens und ſeines uneigennützigen Entgegen—

kommens.

Seither hat Socin jahrelang die Geſchicke des All—

gemeinen Schweizeriſchen Stenographenvereins gelenkt; bis

an ſein Lebensende beſorgte er die Redaktion des Vereins—

organs und noch auf dem Kranken- und Sterbelager hat

er die letztenNummern vom „Schweizer Stenograph“

fertiggeſtellt.

Vonder Kunſt, die Socin liebgewonnen, welcher er

ſeine ganze freie Zeit widmete, war auch der Charakter

des teuern Verſtorbenen nicht unberührt geblieben. Die

Eigenſchaften, welche der Stenographie nachgerühmt wer—

den, Regelmäßigkeit, Genauigkeit, Klarheit, Schnelligkeit,

ſie waren reichlich auf ihren treuen Pfleger übergegangen.

Es gibt wohlſelten einen Menſchen,dermitdergleichen

Regelmäßigkeit des Tages Arbeitverrichtete, ſelten einen,

der jedes Werk mit der gleichen Genauigkeit ausführte,

wie Soecin es getan hat. Waserſchuf, dasließ er mit

voller Klarheit und Deutlichkeit hervortreten und trotz der

großen Zahl der Geſchäfte, trotz ihrer Mannigfaltigkeit

und trotz der eigenen körperlichen Gebrechlichkeit hat Socin

ſich derſelben mit einer Schnelligkeit und Sicherheit ent—

ledigt, die ſeines gleichen ſucht. Keinen ließ er lange auf

eine Antwort warten; immer warerbereit, einem jeden

in Allem mit Rat und TatzurSeitezuſtehen.

Das alles hat Socin bei der Stenographiegelernt,

und wennerſelbſt ſie vor Jahren ein zweiſchneidiges

Schwert genannthat, eine gefährliche Waffe für denje—

nigen, der nicht mit ihr umzugehen wiſſe, eine wirkſame
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und zuverläſſige jedoch in der Hand des kundigen, geübten

Streiters, ſo hat er nicht nurallüberall einer tüchtigen
Ausbildung, einem wirklichen Können das Wortgeſpro—
chen, ſondern er hat ſelbſt das Schwert mit ſtarkem Arm
und mit Wuchtgeführt. Er ruhe im Frieden!

Werte Leidtragende! Wir Stenographenſtehenſeit
kurzer Friſt heutezum zweiten Male am Grabeeines

unſerer Beſten. Die Pflicht der Anerkennung und der
Dankbarkeit verlangt nicht umſonſt von uns, daß wir, was

die Dahingegangenen uns erworben, treu behüten und wir

in ihrem Geiſte weiter wirken und weiter ſchaffen!

*


